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Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtämtern, 


Janziger 


Sonnabend, 
am 3. Jannar 
1846. 
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welche das Blatt für den Preis 
von 223 Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, jo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


für 
Geist, Mumor, Satire, Poesie, Welt- und Bolksleben, 
Korrespondenz, Kunst, Titeratur und Theater. | 


Die Neujahrsnacht. 
Von Ryno QAuehl. 
(Schluß.) 


Vor der Thuͤre eines hoben ſtattlichen Hauſes 
machten die Wanderer Halt. Sie oͤffnete ſich bei der 
Berührung des grauen Maͤnnleins, trotz dem daß fie 
verſchloſſen und ſtark verriegelt war. Ein Gaslicht 
erleuchtete die mit Teppichen bedeckte Treppe, und die 
alten Holzſchnitzeleien an den Wänden ſchienen in ſei⸗ 
nem Scheine Leben zu gewinnen. Es war todtenſtill 
und nur ein leiſes Wimmern und Klagen, das von 
Unten zu kommen ſchien, beruͤhrte das Ohr Theodulfs 
und erweckte in ihm unbeimliche Ahnungen. Sie ſtie⸗ 
gen die Treppe binan und traten in ein glaͤnzendes 
Gemach. Nur eine Perſon war darin, ſaß vor einem 
Schreibpulte und zaͤhlte Geldſaͤcke und muſterte Papiere. 
„Was thut der Mann?“ fragte Theodulf. „Er feiert 
mit dem ſuͤßeſten Geſchaͤft, das er uͤberhaupt kennt, 
den Antritt des neuen Jahres,“ grinſte der Graue — 
„er zaͤhlt Geld und berechnet, wie ſich im vergangenen 
Jahre ſeine Reichthuͤmer vermehrt baben und im kom⸗ 
menden Jahre vielleicht vermebren koͤnnen.“ 

„Und was thut er mit all' ſeinen Reichthuͤmern? 
Unterflügt er die Armen, oder großartige gemeinnügige 
Zwecke, oder Wiſſenſchaft und Kunſt?“ 

„Bewabre. Der duͤrre Geizbals iſt einer meiner 
beſten Freunde, er arbeitet ſich ab und iſt immer gierig 
nach Geld, bloß — um es zu beſitzen. So giebt 


es Tauſende — und wenn es Millionen knapp geht 
und ſie nicht wiſſen, wo aus und ein, da lachen dieſe 
Tauſende. Das find Manner, wie ich fie liebe, fie 
leiften nicht allein mir als oberften Herrn, ſondern 
auch meinem erſten Diener, dem Geld, einen un— 
verbruͤchlichen Geborfam. Lies einmal dieſe Zeilen, 
junger Freund.“ 5 

Mit dieſen Worten reichte der Graue ſeinem Bes 
gleiter einen Brief, den er von der Erde aufgeho⸗ 
ben batte. 

Ein Verwandter bat den reichen Mann um ein 
Darlebn, das nicht den zwanzigſten Theil ſeines Be: 
ſitzes ausmachte und das Lebensgluͤck dieſes Verwand⸗ 
ten begruͤnden konnte. Der reiche Mann batte es ihm 
abgeſchlagen. 

„Laß mich weg, mir wird unheimlich,“ bat Theo: 
dulf. Sie gingen, aber das Wehklagen, das man 
im Hausflur vernahm, veranlaßte Theodulf zu der 
Frage, wober es komme. „Wir wollen gleich ſeben“ — 
und ſie waren im Keller des Hauſes, das dem reichen 
Manne geboͤrte. Er bot einen entſetzlichen Anblick. 
Beim Schein einer Oellampe, die aus Mangel an 
Nahrung jeden Augenblick zu verlöſchen drohte, ſab 
man ein zerlumptes, abgezebrtes Weib vor einem 
Stroblager knieen, auf dem — ein todtes Kind, ihr 
todtes Kind lag. In berzzerreißenden, abgeriſſenen 
Worten und Toͤnen klagte ſie, aber nicht um den Ver⸗ 
luft: des geliebten Kindes, nein nur darum daß ſich 
Niemand ihrer erbarme und ihr gaͤbe, daß ſie die 


Koften des Begraͤbniſſes decken und ihr Kind begraben 
koͤnnte. Entſetzlicher Kontraſt! — Oben eine halbe 
Million, die begraben wird und Unten eine kleine Leiche, 
zu deren Beſtattung ein Paar Thaler fehlen! 
Theodulf griff in die Taſche — aber er hatte 
ſelbſt kein Geld und der Graue zog ihn ſchnell mit 
binweg, aus Furcht er moͤge ſeine Kleider und ſeine 
Uhr bier laſſen oder ſonſt einen „unbeſonnenen“ Streich 
machen. „Muß Euch in beſſere Geſellſchaft bringen,“ 
ſagte der Graue — und im Nu befanden ſie ſich in 
einer entfernten Straße, in einem alten Gebaͤude, in 
einem von Tabacksdampf ganz erfuͤlten Zimmer, in 
welchem einige Herren in anſtaͤndiger Kleidung, aber 
mit gemeinen Geſichtern um eine dampfende Bowle 
ſaßen und einen Rath hielten — uͤber das Geſchick 
ihres Vaterlandes. Das waren Saubere Burſchen von 
der ſchlechteſten oder vielmehr gar keiner Geſinnung. 
Sie nannten ſich Schriftſteller und Dichter, ſchrieben 
zuſammen einen Wiſch, in dem ſie das Intereſſe ihres 


Geldbeutels vertraten und durch Lobhudeleien auf der— 


einen und Gebaͤſſigkeit auf der anderen Seite ſich in 
einigen Ruf zu bringen ſuchten — ein Vergnuͤgen, was 
ibnen Theodulf von Herzen goͤnnte, aber was er bier 
hoͤrte, mußte ihn mit Abſcheu und Mitleid zugleich 
erfuͤllen. Einige Blaͤtter lagen vor ihnen, die in ent⸗ 
ſchiedener aber beſonnener Weiſe das Gluͤck der Mit⸗ 
buͤrger und die Intereſſen der Menſchheit zu foͤrdern 
ſuchten. Gegen den, den fie zu ſchreiben ſich un⸗ 
terfingen, war das Komplott der ſauberen Geſellen 
gerichtet. 

„Wir muͤſſen ibn loswerden und vernichten,“ 
ſchrie der Eine, und die haͤßlichen Augen funkelten, 
wie die einer Katze. 

„Ich gehe jeden Tag,“ brummte der Andere, „in 
ein anderes Wirthshaus, verleumde und verdächtige 
ibn, raiſonnire auf feine erbaͤrmliche Geſinnung, be— 
lauſche jeden ſeiner Schritte, und gebt er gar mit 
einem Geiſtlichen oder Beamten um, dann wird ihm 
ſofort Ultramontanitaͤt und Servilismus auf den Kopf 
Schuld gegeben.“ b 

„Ich mache mich anheiſchig,.“ ſetzte der Dritte 
hinzu, „jeden Tag wenigſtens eine baͤmiſche Bemer⸗ 
kung uͤber ibn in meinem Blatte zu machen, wird ſchon 
allmaͤlig wirken, denn wir kennen ja das Publikum, 
dieſes wetterwendiſche und leichtglaͤubige Ding.“ 

„Gerade dadurch werden wir Aufiehen erregen — 
müßte ſonſt wirklich nicht, wie es anzufangen wäre.“ 

„Gott wie jammert mich der Arme, dem dieſes 
Komplott gilt, ich möchte ihn warnen und rathen, 
gegen dieſe Lumpen oͤffentlich aufzutreten, es wird 
doch noch Leute im Publikum geben“ — außerte ſich 
Theodulf. 

„Stille, ſtille,“ warnte Mepbiſto, „ſieh' ich habe 
Dir treuherzig geſagt, wer ich bin, aber, glaube mir, 
ich bin zuweilen ein dummer und guter Teufel. Als 
ſolcher will ich Dir jetzt einen Rath geben; kannſt 
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ihn Morgen fruͤh den „Armen“ zum Neujahrsgeſchenk 
bringen.“ N 

„Es ſollte mir leid tbun, wenn er ſo gemeinen 
Seelen zum Opfer fiele, da er ganz andere Feinde zu 
bekaͤmpfen hat. Darum bitte und beſchwoͤre ihn, daß 
er nie ein Wort gegen ſie ſchreibt und einen Schritt 
gegen fie tbut, ſondern allen Kraͤnkungen zum Trotz 
fie ruhig ihrem Schickſale uͤberlaͤßt, das mit einem 
Worte heißt: „Verachtung.“ Die Herren foͤrdern zwar 
im Allgemeinen meine menſchenfreundlichen Zwecke, 
aber — ſie ſind in der That mir ſelbſt zu ſchlecht und 
verderben mehr als ſie nuͤtzen. Doch komme, denn wir 
haben nicht viel Zeit und in dieſer Stunde noch einen 
ſehr entfernten Beſuch zu machen.“ — Mit den Wor- 
ten nahm der Graue Theodulf in ſeinen Mantel, trug 
ihn aus dem Hauſe heraus und ſchwebte durch die 
Luͤfte viele tauſend, tauſend Meilen in wenig Augen- 
blicken über Städte und Doͤrfer, Seen und Wälder. 
Nur zweimal raſteten fie vielleicht den hunderttauſend—⸗ 
ſten Theil einer Minute. Einmal auf einem Pfarrbofe, 
wo der Graue die Bemerkung machte, daß hier auch 
einer feiner gefaͤhrlichſten Gegner wohne, den er vers 
nichten ſolle, aber nicht koͤnne. „Und warum ſollſt 
Du und warum kannſt Du nicht?“ ſagte Theodulf. 
„Was das Sollen anbetrifft,“ bemerkte der Kleine, 
ſo iſt das eine lange Geſchichte, die Du mir und Dir 
erſparen kannſt, daß ich aber nicht kann — Du ſiehſt 
wieder, was ich fuͤr ein aufrichtiger Teufel bin — liegt 
einfach darin, daß ich nur die Menſchen vernichten 
kann, die an mich glauben und ſich meiner Hilfe be— 
dienen. Ueber die andern habe ich keine Macht.“ Das 
zweite Mal hielten fie auf einem Kirchhofe, da betete 
ein ſchoͤnes und ſanftes Maͤdchen in der Neujahrsnacht 
am Grabe ihrer Mutter fuͤr den fernen Geliebten, daß 
ihn der Himmel gnaͤdig bewahren und ihr bald zufühe 
ren wolle, treu und gut, wie er von ihr geſchieden 
war. Das war ein ſchoͤnes Bild, in deſſen Anſchauen 
Tbeodulf da verſank — aber der boͤſe Graue trieb ihn 
wieder hinfort, und erſt, nachdem ſie wieder viele tau⸗ 
ſend Meilen zuruͤckgelegt, machten ſie Halt in einem 
ganz fremden Lande, einer fremden Stadt, vor einem 
großen marmornen Palaſt, in welchem der Fuͤrſt des 
Landes wohnte. Unbemerkt ſchritten ſie durch die 
Wachen, bin nach dem Kabinet des Fuͤrſten, und nah: 
men geräufchlos in einer Fenſterniſche Platz, auf welche 
das hellleuchtende Licht nur einen matten Schimmer 
warf. Theodulf ſollte Zeuge eines merkwuͤrdigen Auf: 
trittes ſein. Der Fuͤrſt, ein hoher, ſtattlicher Mann, 
mit einem lebhaften und geiſtvollen Auge, ſaß nach⸗ 
denkend auf dem Sopha, vor ihm ein Tiſch mit Akten 
und Papieren bedeckt. Neben ihm ſaß ein ehrwuͤrdiger 
Greis, die Ruhe eines Weiſen war uͤber ſein Geſicht 
ausgebreitet, wie der Schimmer des Abendroths auf 
eine herrliche Fruͤhlingslandſchaft, aber fein lebhaftes 
Auge und Antlitz zeigte, daß er noch ſo ſcharf dachte 
und heiß und wahr fuͤhlte wie in den kraͤftigſten Juͤng⸗ 


lingsjabren. Was man vor fünfzig Jahren von ibm 
geſagt hatte, daß er mit dem Feuergeiſte und dem 
warmen Herzen des Juͤnglinges die Erfahrung und Ber 
ſonnenheit des Alters vereinen konnte, man jetzt wuͤrde 
umgekehrt geltend machen. Er war des Fuͤrſten erſter 
Diener und liebſter Freund und er verdiente es — 
liebte er doch ſeit Jahren die ganze Perſoͤnlichkeit des 
Fuͤrſten herzinnig, und ſah er doch ihn dazu berufen, 


daß er einer neuen Zeit voranleuchte und der Mite 


ſchoͤpfer einer ſchoͤnen Zukunft ſei. Die beiden Eintres 
tenden ſchienen zu einer Pauſe gekommen zu ſein, die 
einen Augenblick ein ernſtes Geſpraͤch unterbrochen 
batte. Es vergingen noch einige Augenblicke, waͤhrend 
welcher der Fuͤrſt oͤfters das Haupt ſchuͤttelte. Er 
ſchien von einem großen Schmerze ergriffen zu ſein 
und zugleich mit einer großen Idee zu kaͤmpfen. 
„Sire,“ fagte der Greis, „es giebt ein Mittel 
und Sie baben der Bosheit und Unzufriedenheit das 
Schlangenbaupt abgeſchlagen und die wabre Liebe aller 
Ihrer Untertbanen auf ewige Zeiten ſich erworben. 
Sprechen Sie ein Wort und Millionen Herzen fliegen 
Ihnen zu, und Ihr Thron ſteht feſter, wie je einer 
auf Erden geſtanden hat. Sprechen Sie ein Wort 


und Sie find. dieſer Zeit ein neuer Meſſias. Geben 
Sie die Religion ganz frei.“ 
Und wieder trat eine große Pauſe ein. Auf dem 


Geſicht des Fuͤrſten war deutlich zu leſen, daß ſeine 
Seele von tauſend Gedanken ſtuͤrmiſch bewegt war — 
aber allmaͤlig ſchien es ruhiger und klarer zu werden, 
und ploͤtzlich ſprang er auf, umarmte ſeinen Freund 
und rief: „Es ſei fo!" Ein wunderbarer Glanz er: 
fuͤllte das Zimmer und dem armen Theodulf war es, 
als er vernahme aus Millionen Herzen ein Jubelge— 
ſchrei ohne Ende, — aber der Graue zog ihn haſtig 
berab, auf ſeiner Stirne ſtand der Angſtſchweiß in 
großen Tropfen. „Du mußt allein zurück, ich habe 
wichtige Geſchaͤfte. Wenn Religion frei wuͤrde, boͤrt 
die Herrſchaft des Ordens auf, dem ich jetzt diene — 
ich bin Jeſuit. 


„Ach der arme Herr iſt uͤber der Arbeit einge— 


ſchlafen und nicht einmal zu Bett gegangen in dieſer 
Nacht; bitte, bitte, erwachen Sie doch.“ So lieblich 
ließ ſich in der früben Morgenſtunde des erſten Ja— 
nuars die Stimme des Dieners vernehmen, der Herrn 
Theodulfs Kleider reinigen wollte. Theodulf erwachte, 
wiſchte den Schlaf aus den Augen. — Es war Alles 
ein Traum geweſen. 


Miscellen. 


Ein merkwürdiger Fall. In Deites heim 
bei Hanau ſtuͤrzte ein junger Mann während des 
Gottesdienſtes am 7. December von der Emporbuͤhne 
(dem Chor oder der Gallerie) ohnmaͤchtig in die Kirche 
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herab. Er fiel auf eine Dame, welche unter der Laſt 
zuſammenbrach und die Arme und die Hüfte ausrenkte, 
während der Fallende unverſehrt blieb. Dies erinnert 
an die Erzählung Baggeſens von dem jungen Maͤd⸗ 
chen, das vom Strasburger Muͤnſter herabfiel, indem 
fie nach einem, ihren Händen entgleiteten Fächer baſchte. 
Sie fiel auf einen unten Voruͤbergehenden, toͤdtete ihn 
durch den Schlag, erlitt ſelbſt aber nicht den mindeſten 
Schaden. Jean Paul ſagt dazu: von ſolch einem 
holden Engel erſchlagen zu werden, muͤſſe ein ſuͤßer 
Tod ſein. Schade, daß man den Lebensretter des 
fallenden Engels nicht fragen kann. 


Bauſteine ꝛc. aus Eiſenſchlacken. Eine 
neue Erfindung verſpricht nicht geringe Wichtigkeit zu 
erlangen. Ein Techniker bei einem großen Eiſenwerke 
angeſtellt, hat die fluͤſſigen Eiſenſchlacken aus den Hoch⸗ 
oͤfen und Eiſenhaͤmmern in rothglühender Form (die 
doppelte Waͤnde batten, und deren Zwiſchenraum mit 
Sand ausgefüllt war) fließen, und in dieſen langſam 
abkuͤhlen laſſen. Dadurch hat er Steine von der Härte 
und der Politur des Granits erzielt, welche beinahe 
laͤcherlich billig find, da das Material dazu dem Be: 
ſitzer deſſelben nicht nur werthlos, ſondern eine wahre 
Laſt iſt, deren ſie ſich mit Koſten entledigen muͤſſen. 


—— 
Notiz. 


Unter dem Titel: „Unſere Gegenwart und Zukunft, 
von K. Biedermann“ iſt in Leipzig ſo eben ein Werk 
erſchienen, deſſen erſter Band unter Anderm folgende 
ſehr leſenswerthe Aufſätze enthalt: die cenſirte und une 
cenſirte Preſſe, die Studentenverbindungen der Gegen: 
wart, die letzten preuß. Provinziallandtage, die gegen⸗ 
wärtige Lage der proteſtantiſchen Kirche in Deutſch⸗ 
land, Oeſtreichs Weltberuf, die ſozialiſtiſchen Beſtre⸗ 
bungen in Deutſchland, die Sundzollfrage u. ſ. w. 
In dem Aufſatze über das preußiſche höhere Schulz 
weſen klaſſificirt der Verf. die verſchiedenen Provinzen, 
folgendermaßen: nach ihrem Wiſſen im Allgemeinen: 
Brandenburg, Sachſen, Pommern, Oftpreußen, Schle⸗ 
ſien, Weſtphalen, Rheinlande, Weſtpreußen, Poſen, 
Nach ihrem Intereſſe für oͤffentliches Leben ſtellt er 
mit Recht obenan die Rheinlande, Oſtpreußen und 
Schleſten, dann Poſen, Sachſen, Weſtphalen, Weſt⸗ 
preußen, zuletzt Brandenburg und Pommern. Endlich 
nach ihrem ſichtbaren Intereſſe für kirchliche Angelegen- 
heiten in folgende Rangordnung: Weſtphalen, Schle⸗ 
ſien, Sachſen, Brandenburg, Poſen (d. Adel), Rhein⸗ 
lande (vornehml. d. Adel), Weſtpreußen, Pommern, 
Oſtpreußen. Wir möchten behaupten, daß in Pom⸗ 
mern und Weſtpreußen mehr kirchlicher Sinn als in 
den Rheinlanden ſei. Im Allgemeinen duͤrften obige 
Claſſiftcationen wohl ziemlich richtig ſein. 

„ 
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Reise um die Welt. 


Von den ſaͤchſiſchen Kammern iſt vorgeſchlagen 
und genehmigt worden, daß in Sachſen kein Jeſuit ein geiſtliches 
Amt uͤbernehmen, auch kein in Jeſuiten-Seminarien gebildeter 
Candidat angeſtellt werden darf. In Heſſen iſt ein Biſchof 
zur Rechenſchaft gezogen worden, weil er gegen die Landesgeſetze 
Jeſuiten zu Prieſtern gefoͤrdert. In Baiern, dem Lande des 
Bieres und der Intelligenz, entſteht beinahe jeden Monat ein 
neues Kloſter, in Berlin faſt jeden Tag eine bairiſche 
Bierhalle. — 

Nach Konſtantinopel kommen fortwaͤhrend duͤſtere 
Berichte uͤber das Leiden der Chriſten am Libanon. Die Allge⸗ 
meine Augsburger Zeitung klagt bitter uͤber die Undankbarkeit 
der Pforte gegen die Großmaͤchte. Sie koͤnnten ſich auch ander⸗ 
weiter Chriſtenverfolgungen annehmen. 

Auf Befehl des ruffiſchen Kaiſers iſt nun auch den 
Juden in Polen (wie ſchon fruher denen in Rußland) unter: 
ſagt worden, ihre ſie auszeichnenden Kleidungsſtuͤcke zu tragen, 
als: lange ſeidene Ueberroͤcke, Leibbinden, Muͤtzen, Huͤte mit 
breiten Krempen, ferner Baͤrte und gedrehte Locken. Bis zum 
Jahre 1850 koͤnnen fie gegen eine huͤbſche Abgabe von 50 Silber⸗ 
rubel die alten Kleider zertragen, dann aber muͤſſen ſie entweder 
die gewoͤhnliche franzoͤſiſche oder die ruſſiſche Nationaltracht an⸗ 
legen, falls ſie nicht die Bergwerke von Nertſchinsk bearbeiten 
wollen. Rußlands Mittel erlauben das. 

** General Lamoriciere hat am I. Decbr. einen un⸗ 
geheuern Sieg über zwei arabiſche Stämme errungen, er hat 
1800 Ochſen und 3500 Schafe in Gefangenſchaft fortgefuͤhrt. 
Derartige Triumphe würden bei uns fpärlicher ausfallen. 
„Nach dem British Packer ſollen die franzoͤſiſchen 
Marins Truppen in Buenos Ayres über 300,000 Pfd. Sterling 
Beute gemacht und viele ſchaudererregende Grauſamkeiten veruͤbt 
haben. Wie kann man den liebenswürdigen Franzoſen ſolche 
Dinge nachſagen — wie nobel haben fie ſich in Algier benom⸗ 
men — fie machen ja immer nur kleine Spaziergänge (Razzias) 
und räuchern nur dann und wann eine ſieben bis achthundert 
Araber in ihren Höhlen zu Tode — iſt das grauſam? 

*. Ein grauſamer Vater, zu Hernals bei Wien woh⸗ 
nend, Bing feinen ſiebenjahrigen Sohn mit zwanzigpfuͤndigen Ketten 

umwickelt in feinem Keller frei ſchwebend auf, und ließ denſelben 
dort unter wiederholter Zuͤchtigung mit Ruthen drei Tage nah: 
rungslos haͤngen, bis das unaufhörlich Gewinſel des Kleinen die 


Nachbaren veranlaßte, der oltzei Anzeige zu machen. Dieſer 
fand das oben Angefüh r da uc Kind, über: 
gab es einer Kleinkind aber dem 
Zuchthauſe. g 

. Das hoͤll, unges Paar 


auseinander gebracht, A n zar zu Eſchbach bei 
Bensberg die Verlobung a einem ı ei jen evangeliſchen 
jungen Gutsbeſitzer und einem katholiſchen wichen geſchloſſen. 
Das ſchoͤne, ſich zaͤrtlich liebende Paar verlebte einige Wochen der 
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en 


ſuͤßeſten Freuden des Brautſtandes, als der Geiſtliche des Ortes 
den Aeltern des Mädchens ſo viel von der Hölle und dem Feuer 
und den gräßlichen Qualen vorſchwatzte, daß ſie glaubten, ihr 
Kind ſchon bei lebendigem Leibe brennen zu ſehen und die laͤngſt 
ertheilte Erlaubniß zuruͤcknahmen. Das Mädchen wurde geiſtes⸗ 
verwirrt und litt in dieſem Zuſtande daran, ohne daß man bis 
jetzt eine Spur von demſelben gefunden. „Verzeihe ihnen —“ 
„Ein Gewitter erhob ſich am 16. December Abends 
fuͤnf uhr über Göttingen und entlud ſich mit einem einzigen 
furchtbaren Schlage auf dem‘ nördlichen Johannisthurm, von 
welchem er, den beiden Drathleitungen folgend, dieſe ganzlich 
ſchmolz und einen Feuerregen über die Stadt ergoß. Das dußerft 
impoſante Schauſpiel lockte Tauſende von Menſchen, als ob eine 
Wiederholung deſſelben bevorftände, auf die Straße. Ein eigent⸗ 


licher Schade entſtand gluͤcklicher Weiſe nicht, 


Ein Diebscomplott iſt durch die erwachſene Zus 
gend eines Schwarzburg-Sondershauſiſchen Waldortes angeſpon⸗ 
nen und hat mehre Jahre zum großen Schrecken der Bewohner 
des Ortes gewaͤhrt. Doch der wachſamen Gensd'armerie ges 
lang es bald (nach mehren Jahren) den Radelsfuͤhrern, unter 
denen ſich der Sohn des Ortsſchulzen befand, auf die Spur zu 
kommen. Die Buben wurden beſtraft, bildeten aber bald wieder 
ein neues Complott und dehnten daſſelbe ſo weit aus, daß ſie 
ihre Raubzuͤge bis auf die benachbarten Doͤrfer ausdehnten. 

Ein Banquerutt wird vom Hamburger Correspon⸗ 
denten mit folgenden Worten angezeigt: „Den 10. Dec. hat 
Adelaide Marie Jazede, Sängerin am hieſigen Stadttheater, Fal⸗ 
liſſement mit 6367 Mk. Court. dem Handelsgerichte angezeigt. 
Das iſt was Rechtes. Ein Stuttgarter Schauſpieler mit 4000 
Gulden Rheinland. Gage machte Banquerutt — nein er accor⸗ 
dirte mit ſeinen Glaͤubigern auf dem gerichtlichen Wege, es wer⸗ 
den ihm jahrlich 500 Gulden abgezogen und die Glaͤubiger haben 
Hoffnung, ihr Kapital bis zum Jahre 1913 abgetragen zu ſehen. 
Hoffnung bleibt Hoffnung. 

„Prof. Gruithuiſen wahrt ſich allen Ernſtes gegen i 
den Riß im Monde, welchen Hevelius und Lord Roſſe entdeckt 
haben ſoll, — ſpricht davon, daß die Zeitungen das Publikum 
damit myſtificirten, er vergißt, daß er ſelbſt einer derben Myſti⸗ 
fication erliegt, wenn er den Spaß fo ernſthaft behandelt. 

„Ein Wettjagen nach Eugen Sue's ſieben Todſuͤn⸗ 
den wird von den deutſchen Vuchhaͤndlern wieder begonnen, wie 
das kaum beendete nach dem ewigen Juden. Kollmann wollte 
durchaus im alleinigen Beſitz der ſieben Todſuͤnden bleiben, da 
aber unſere anderen Buchhändler ihren Anſpruch auf bie Todſuͤn⸗ 
den dargethan haben, fo" wird es ihm wohl fo wenig gelingen, 
wie mit dem ewigen Juden. Wir jagen nicht mit. 

Die Jeſuitenzoͤglinge haben die Novizenhaͤuſer in 
Frankreich nun wirklich verlaſſen und ſind nach Belgien und Turin 
gegangen. Der Ordensgeneral hat ſie Kon aus Paris und Lyon 
entfernt. e e Reiſe. 
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der Leſerkreis des Blattes iſt in faſt allen 


Orten der Provinz und auch darüber hin⸗ 
aus verbreitet. 


Unten und Oben. 


Auf der Chauſſteſtrecke, die von Langfuhr nach Oliva 
führt, ſah man vor ungefahr fünf Jahren dort unter einer 
Gruppe von ſehr alten Linden?) eine Menſchenwohnung 
unter der Erde und, die Neugierde machte dort oft Entree, 
um zu ſehen, wie es ſich unten haushalten laſſe. Man 
fand zwei wohl eingerichtete Stuben, eine bequeme Küche 
und einen Kuhſtall. Die Bewohner dieſer Erdhuͤtte aber 
waren freundlich und zuvorkommend gegen die Beſuchenden 
und dieſes Benehmen wie das Seltene ihrer Wohnung ers 
warben ihnen Freunde, ſolche Freunde die ihnen Geldmittel 
anboten, um ſich über der Erde ein Wohnhaus zu bauen, 
So entſtand denn daſelbſt ein Krug unter dem Namen: 
„Zum Olivaer Friedensſchluß“, weil hier — nach einer alten 
Tradition — das Kloſter der Ciſterzienſer i. J. 1660 
geſtanden haben ſoll :), in welchem am 3. Mai deſſelben 
Jahres der Frieden zwiſchen Schweden, Polen und Branz 
denburg geſchloſſen wurde, durch den der große Kurfürſt in 
der unabhängigen Herrſchaft uber Preußen definitiv beſtaͤtigt 
ward. — Unermuͤdliche Tätigkeit, Aufmerkſamkeit und eine 
geregelte Wirthſchaft, ſo wie das ſchoͤne, hier dicht am 
Hauſe vorbeifließende Quellwaſſer brachten bald vielen Be⸗ 
ſuch in dieſe Nachtherberge, weil ſie zum Theil viel naͤher 
nach der Stadt hinliegt und der Krug in Oliva kein ordent 
liches und hinlaͤngliches Waſſer zum Traͤnken des Viehes 
liefern konnte, weshalb er auch ſeit einigen Jahren einge— 
gangen iſt. Dann hat gerade dieſe Stelle noch den Vor⸗ 
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) An dieſe darf nach dem Erbpachts-Nontrakte für alle Zeiten 
keine Axt gelegt werden und nur Naturereigniſſe dürfen 
fie fällen, was, vor 2 Jahren ungefähr, ein Orkan that 
und dadurch eine alte Roͤhrenlage entblößte, die vermuth⸗ 
lich fruher dazu diente, das Waſſer in die klöſtereichen 
Lokalitäten des Hauptgebäudes zu fuͤhren. \ 

) Ein altes Fundament von faſt 200 Fuß in der Lange und 

über 80 Fuß in der Breite ſoll hier noch, von der Zeit 
mit Erde ganz ſpurlos uͤberſchuͤttet, vorhanden fein, waͤh⸗ 
rend die Grundmauern der jetzigen neuen Gebäude eben⸗ 
falls von einem alten Fundamente hergenommen find, das 
der jetzige Beſiger beim Legenwollen des Grundes vor⸗ 
fand, und das vielleicht dem ehemaligen Oekonomie-Ge⸗ 
baude des Kloſters gehörte. (Wenn auch auf jener Stelle 
ausgedehnte Fundament⸗Mauern gefunden worden ſind, fo 


ſcheint uns doch die Annahme, daß i. J. 1660 dort das 


Kloſter Oliva geſtanden haben ſoll, eine irrige zu fein. D. N.) 


zug des Verkaufs durch Commiſſſonaire und den, daß von 
hier aus die Straßen nach Neufahrwaſſer, Danzig und 
Brentau ꝛc. laufen, was in kommerzieller Hinſicht nicht uns 
bedeutend fein fol. Dieſes, fo wie ein durch Erbſchaft er: 
haltenes kleines Kapital und beſonders der innere rege Spe⸗ 
kulationsgeiſt des Eigenthuͤmers entwickelten bald großartigere 
Plaͤne und je tiefer das Unten der Wohnung urſpruͤnglich 
geweſen war, deſto hoͤher ſollte jetzt das Obere werden. 
Denn es erhob ſich in kurzer Zeit neben dem ſehr beſchei⸗ 
denen Kruggebaͤude ein 3 Etagen hohes, in einem ſo guten 
als zweckmaͤßigen Styl angelegtes und für viele vagitende 
Säfte ſowohl als für dort Sommerwohnungen Suchende 
berechnetes Wohnhaus, das mit einem umgitterten platten 
Dache verſehen, eine weite Fernſicht in die ganze reizende 
Umgegend bietet. Der dazu noͤthige Koſtenaufwand ent⸗ 
ſprach indeſſen nicht dem Anlage- Kapital von ungefähr 
3000 2 und ſo mußte Kredit die fehlenden Materialien 
liefern, damit wenigſtens die permanenten Arbeiter bezahlt 
werden konnten. Das großartige Gebaͤude iſt jetzt bis auf 
die Oefen und dem Anſchlagen der Thuͤren fertig und hat 
nach der offiziellen Tape einen materiellen Werth von 8000 
Thaler ohne das Krugzebaͤude und 5 Morgen dazugehörigen 
Landes. Der ſpekulirende Wirth geht aber nun noch weiter, 
denn das neue Wohngebäude ſoll nicht menſchenleer ſtehen, 
mit ſeinen 12 Wohnſtuben, einem großen und drei kleinen 
Saͤlen ꝛc., deshalb muͤſſen Zeit und Umſtaͤnde benutzt wer⸗ 
den. Er rechnet for Während in kleinen Staͤdten Weſt— 
preußens, z. B. Marienwerder, Elbing, Pr. Holland ic. 
bereits Kaltwaſſer Heilanſtalten etablirt find, hat deren noch 
keine das große ſtarkbevölkerte Danzig. Vorſchlaͤge dazu 
find freilich Thon lange gemacht worden, aber fuͤr Danzig 
waren fie entweder zu früh, d. h. man hatte den Werth 
einer ſolchen Heilanſtalt noch nicht durch Deufarinfpection 
zu würdigen Gelegenheit gehabt, oder die Entfernung ſolcher 
Anſtalt, wie Herr Dr. Halfter Mein die Zoppoter Thal⸗ 
muͤhle anzulegen beabſichtigte, war für die Danziger zu 
weit, um fie, dem Zwecke entſprechend, zu jeder Jahreszeſt 
benutzen zu koͤnnen. Jetzt aber, wo die Kaltwaſſerkur fo 
bedeutende Reſultate alljährlich liefert, die fe benutzt habenden 
Patienten unaufhoͤrlich in ihrem Lobe ſind, fuͤr unbemittelte 
Perſonen indeſſen auch die Benutzung der zunaͤchſt gelegenen 
— vielleicht bei Elbing — noch immer zu koſtſpielig iſt, 
| und daher ein pium desiderium bleiben muß, das Baden 


in der See nur feine Saiſon und dann nur ſeine Bequem: 
lichkeit hat, doch aber immer noch nicht friſches Quellwaſſer 


* 


bietet, fo beabſichtigt Herr v. Trepka hinter dem neu er⸗ 
bauten Wohnhauſe vorläufig eine Kaltwaſſer-Heilanſtalt im 
Kleinen anzulegen und iſt bereits dabei die noͤthigen Baſſins 
graben zu laſſen. Das Quellwaſſer kommt naͤmlich von 
den Höhen Pelonkens, etwa 5 — 600 Fuß herab und foll 
alle Eigenſchaften eines gefunden, ſtaͤrkenden und wohlthuen⸗ 
den Waſſers haben, wie eine fruͤhere chemiſche Analyſe das 
bereits ergab“), als dieſes naͤmliche Waſſer oberhalb Peions 
ken bereits zu einer Kaltwaſſer⸗Heilanſtalt dienen ſollte, es 
aber dort, eben dieſes untern Grundftüdes wegen, nicht ab⸗ 
geſperrt werden konnte, weswegen die bedeutenden Vorar⸗ 
beiten eingeſtellt werden mußten. — Das Terrain, welches 
ubrigens den eigentlichen Kurlokalitäten zur Benutzung an⸗ 
geboten werden kann, enthaͤlt mehr als 4 bis 5 Morgen 
und ziehen ſich dieſe etwa über 300 Schritte in der Laͤnge 
und 16 Ruthen in der Breite hinter dem neuen Wohnhauſe. 
Das Klima iſt in der ganzen Umgegend unſtreitig das ge⸗ 
ſundeſte; denn zum Theil von Bergen und Waldung bes 
graͤnzt, zum Theil von Seewinden durchathmet, bietet der 
Ort hier faſt zu allen Jahreszeiten einen angenehmen Auf, 
enthalt. Kür die febönere Jahreszeit aber eignen ſich zur 
angenehmen Promenade in einem meilenweiten Umkreiſe 
1) die Hoͤhen von Pelonken, die ſich im Süden bis nach 
Brentau und Jaͤſchkenthal, im Welten noch Matern, über 
den ſogenannten Schwedendamm!') nach Freudenthal und 
Oliva ziehen; 2) die Seebäder Zoppot und Broͤſen, in deren 
Mitte Carlikau, Glettkau und Conradshammer liegen; 
3) die Chauſſee, die über Langfuhr nach Danzig auf einer 
3 Meilen langen Sttecke führt, — Alles dieſes zuſammen⸗ 
genommen ſpricht der neuen Anlage wohl das Wort, wenn⸗ 
gleich nicht unbeachtet bleiben darf, daß die Straße hier ſehr 
lebhaft iſt und deshalb wohl fuͤr eine Kuranſtalt nicht ſo 
ganz geeignet fein dürfte. Indeſſen leidet nur die Vorder⸗ 
ſeite des Wohngebaͤudes an dieſer Frequenz und ſind die 


übrigen Vortheile zu uͤberwiegend, als daß ſie nicht die 


Aufmerkſamkeit des Publikums für eine fo nützliche und 
zeitgemaͤße Anſtalt intereſſiren ſollten. Auch ſollen ſich, 
nachdem das Vorhaben des Herrn v. T. kaum lautbar 
wurde, bereits mehre Competenten gemeldet haben, die ſchon 
mit dem Borlaͤuftgen im naͤchſten Fruͤhjahre zufrieden fein 
wollen, um nur in dem ſchoͤnen Quellwaſſer baden zu koͤn⸗ 
nen. — Nur wie es dei aller Thaͤtigkeit und Umſicht, die 
der Eigenthuͤmer der proſectirten Anſtalt überall entwickelt, 
moͤglich werden ſoll, auch nur das Unerlaͤßliche darzubieten? 
dürfte in Frage geſtellt werden; allein er geht von dem 
Grumdfage aus, daß der Soliditaͤt des bemittelten Danziger 
Publikums erſt etwas Solides hingeſtellt werden muͤſſe, 


) St. die Verhandlungen über die Anlegung eines Mühlen⸗ 
werkes und einer Waſſer-Heilanſtalt auf dem Hofe No. 6. 
von Pelonken. 

„) Im Kriege zwiſchen Polen und Schweden, etwa ums Jahr 
1658 follen die Schweden, um ihre ſchweren Geſchütze 
ſicherer über die Höhen bringen zu konnen, einen breiten 
Damm drch einen Theil des Schwabenthales geſchuͤttet 
baben, wodurch das reizende Thal gleichſam in 2 Hälften 
(Thaler) getheilt wurde, wie man jetzt noch ſehen kann. 
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um auf rege Theilnahme rechnen zu konnen. — Referent 
glaubt, nur dem Wunſche vieler beizutreten, wenn Sach⸗ 
kundige ſich an Ort und Stelle von dem klimatiſchen und 
hydrologiſchen Zuſtande der Kaltwaffer Heilanſtalt in spe 
Uederzeugung verſchaffen und dieſe zur Kenntniß des Pu⸗ 
buikums bringen möchten; 2) wenn dieſe aber zum Vortheil 
des Projects ausfallen moͤchte, ſich Maͤnner von Gewicht 
an die Spitze deſſelben ſtellen und durch einen Aktienverein 
eine Anſtalt ins Leben riefen, an der es, wenigſtens einer 
fo berühmten Stadt wie Danzig, länger nicht fehlen müßte. 
: a Philotas. 


Theater. 


Am 31. December. (Neu einſtudirt.) Der luſtige 
Schuſter, oder: die Weiberkur. Komiſche Oper in 
2 Akten von Paer. 5 

Die Mufit dieſer Oper erinnert an die alte gute Zeit, 
wo die Komponiſten ſich ein Gewiſſen daraus gemacht haben 
würden, ohne tuͤchtige kontrapunktiſche Studien ein drama⸗ 
tiſches Tonwerk zu ſchaffen, wo es nicht genügte, Melodiren 
zu erfinden und bunt an einander zu ſchlingen und in natur⸗ 
gemuͤßen Modulationen fortzuſpinnen, wo man ſich bemuͤhte, 
den muſikaliſchen Gedanken ſtets dem Wortausdruck anzu⸗ 
paſſen und auf dieſe Weiſe eine Charakteriſtik, eine Ge⸗ 
müthstiefe erreichte, von der in den Notenreihen, und doch 
ſo leeren Partituren der neueſten Komponiſten kaum noch 
eine Spur zu finden iſt. Jene alte bunte Zeit war die ge: 
muͤthpolle Mozartſche Periode. Die Kunft, damals eine 
keuſche Jungfrau, in Zucht und Sitte, iſt jetzt zur Kokette 
geworden, blendend und glaͤnzend zwar, aber im Kern des 
Herzens verderbt. Bei der Kokelte iſt alles Schein. Sie 
weiß vortreffliche Toilette zu machen, fie affektirt Gefuͤhl 
und bemalt die bleichen Wangen mit Roth. So iſt die 
neueſte Muſik. Ihr Gewand iſt glänzend und ſinnberau⸗ 
ſchend, und wer kann in der dick aufgetragenen, grellen 
Inſtrumentirung die Schminke der Kokette verkennen! — 
Pears Muſik gehort entſchieden der Mozartſchen Periode an, 
und macht fie ſich auch nicht durch hervorſtechende Erfin— 
dung geltend, haͤlt fie fi zu ſehr an das große Vorbild, 
fo traͤgt fie doch ein edles Gepraͤge an ſich, iſt in Melodie 
und Harmonie ſchön gearbeitet, verräth Gemüth und eine 
treffliche Charakteriſtik. Dieſe Vorzüge hoͤrt man auch aus 
der Muſik zum luſtigen Schuſter heraus, nur treten, ſie 
hier nicht fo bedeutend auf, wie in Paers größeren Opern, 
z. B. Camilla und Sargino. Der luſtige Schuſter iſt 
mehr eine Operette. Faſt alle Tonſtuͤcke, mit Ausnahme 
der beiden ziemlich ausgeführten Finales, ſind von praͤgnan⸗ 
ter Kuͤrze, aber wirkſam und voll Charakter. Es bedarf 


keiner gießen Muſikkenntniß, um herauszuhoͤren, wie treffend 


und bezeichnend der Komponiſt die verſchiedenen Gemuͤths⸗ 
richtungen der handelnden Perſonen in Tönen auszudruͤcken 
verſtanden hat. Die hochmütthige, böfe gnädige Frau, der 
gequälte, faſt verzweifelnde Ehemann, der luſtige Schuſter 


mit feiner Knieriem » Philofopbie, ſein Weib gemuͤthlichen 
Frohſinns voll, und endlich der ernſte richtende Pilger, — 
alle fingen ihrer individualität angemeſſen. Das Suͤſet 
der Oper darf Ref. wohl als allgemein bekannt vorausſetzen. 
Es iſt etwas derd und grobkoͤrnig, aber von treffender Moral, 
wenagleich die hier bewirkte Weiberkur durch den Knieriemen 
ſich mit unſern verfeinerten Anſichten nicht vertraͤgt. Man 
nimmt das Ganze als Poſſe hin. Einer Poſſe aber kann 
man keinen groͤßern Poſſen ſpielen, als wenn man ſie kri⸗ 
tiſch zergliedert. Eine unablaͤſſige Bewegung der Lachmus⸗ 
keln iſt hier die beſte Kritik. Die Schauſpieler wußten 
durch lebendigen Humor dieſe Kritik hervorzurufen. Das 
Haus zaͤhlte ſo viele Lacher als Zuſchauer darin waren, und 
deren gab es leider entſetzlich wenig. 

Die groͤßtentheils dankbaren Parthieen der Oper waren 
in guten Händen. Fraͤul. Lowe (Louiſe) das non plus 
ultra eines Zankteufels, wußte das Schroffe ihrer Rolle auf 
eine lobenswerthe Weiſe zu mildern. — Fraͤul. Ender 
war eine gemuͤthliche Schuſtersfrau. Etwas mehr Leben 
hitten wir ihr gewünſcht bei ihrem Avancement zur Gnaͤ⸗ 
digen. — Solche derbkomiſche Charaktere, wie der Seba— 
ſtian Brandel gelingen Herrn L' Arronge immer vorzüglich, 


Seine Laune war roſenfarben. — Herr Geis heim ſang 


den Pilger wirkſam und beifaͤllig. — Die kleineren Rollen 
des Herrn von Walter und des Barons Kronthal waren 
durch die Herren Richter und Janſon genugend beſetzt. 
Von den Übrigen Nebenparthieen nennt Ref. nur den blin— 
den Muſikanten, deſſen Maske Herr Fritze ousgezeichnst 
gewählt hatte, und den geckenhaften Bedienten Jakob, wel⸗ 
chen Herr v. Carlsberg mit Wirkung darſtellte. 

5 Markull. 

Am 1. Januar. Prolog zum Antritt des neuen 
Jahres von Dr. Ryno Quehl, geſprochen von Frau Beth— 
mann. Hierauf: Carl XII. auf der Heimkehr. 
Militaͤriſches Luſtſpiel in 4 Akten von Dr. Toͤpfer. 

Was den Prolog betrifft, fo ſoll er gelegentlich dem 
groͤßern Publikum zur Beurtheilung uͤbergeben werden. Die 
Nachſicht, die heute dem Verfaſſer dafuͤr zu Theil ward, wird“ 
ihm ein Sporn bei ferneren Arbeiten fein. Frau Be ſth⸗ 
mann löfte heute die ſchwierige Aufgabe, einen Prolog 
gut zu ſprechen, zur Zufriedenheit. Hie und da bätte 
fie vielleicht noch ruhiger ſprechen und beſtimmter betonen 
koͤnnen, ſie zeigte aber trotzdem, daß fie den Verfaſſer ganz 
verſtanden hatte und der Beifall, der ihr am Schluſſe zu 
Theil wurde, war ein wohlverdienter. N 

Mit der Darſtellung des Luſtſpiels hat am erſten Ja⸗ 
nuar die hieſige Bühne wirklich einen guten Anfang gemacht; 
wir können ſie eine recht gelungene nennen — ein Aus- 
druck, mit dem wir keinesweges verſchwenderiſch umgehen 
werden. Das Stück ſelbſt, das allerdings mehr ein ſchoͤnes 
Gemälde als ein dramatiſches Kunſtwerk iſt, reiht ſich den 
beſten Leiſtungen des Verfaſſers und den beſſern Etzeugniſſen 
der neueren dramatiſchen Poeſie an. Es iſt wirklich, trotz 


mancher Längen, namentlich in den erſten Akten, ſehens⸗ 


werth. Nur würde die Bezeichnung „ milltairiſches Schau⸗ 
pie!“ ihm viel beſſer zukommen, als die eines Luſtſpiels. 
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Denn daß der Paͤchter Waͤhlig, ein ſehr ſchoͤn gezeichneter 
Charakter, vier Akte hindurch lacht, macht das Stück eben 
ſo wenig zum Luſtſpiel, als die ganze Begebenheit, die es 
zum Vorwurf hat. Wir Deutſche ſind einmal mit dem 
Luſtſpiel ſchlecht beſtellt. Ueber das Warum 2 ſpaterhin ein 
weiteres Wort. Einige Scenen, z., B. die dritte des 
erſten Aktes n. ſ. w. konnten vielleicht zum Vorthell des 
Ganzen noch zuſammengedraͤngt werden. — An einzelnen 
Schönheiten iſt das Stuͤck reich, namentlich iſt die Scene 
zwiſchen Carl XII. und dem Pachter Waͤhlig im zweiten 
Akte von großer Wirkung. Die Worte Waͤhlig's: „Ich iilge 
Staatsſchulden. Erzaͤhlt die Manier dem Finanz⸗ 
Miniſter ...“ wirkten durch die tiefe in ihnen liegende 
Wahrheit außerordentlich. Ein Fuͤrſt, den ſeine Unterthanen 
wahrhaft lieben, wird in Stunden der Noth ſogar Uber ihre 
Erſparniſſe zu verfügen haben, er kennt keine Geldver⸗ 
legenheit und der Staat hat wohl keinen beſſern Gläubiger, 
als die Liebe ſeiner Buͤrger. Ueber die Darſtellung haben 
wir oben ſchon ein allgemeines Urtheil gefaͤllt; jetzt noch 
Einzelnes uͤber Einzelne. Herr Sende (Carl XII.) hatte 
den darzuſtellenden Character ſcharf und richtig erfaßt, die 
Maske und den Grundton gut getroffen und ſeine Partie 
bis auf das Einzelne gut durchgeführt. Wenn wir ubrigens 
über ihn als Schauſpieler ſehr ſelten urtheilen werden, fo 
hat das lediglich ſeinen Grund darin, daß wir ſeine Stellung 
als Director fuͤr die bei weitem wichtigere halten und ihm 
unſere groͤßere kritiſche Aufmerkſamkeit zuwenden werden. 
Herr Fritze (Fahnberg) beſtaͤtigte heute im Ganzen die 
über ihn in der vorigen Beurtheilung ausgeſprochene Anz 
ſicht, jedoch beftiedigte er heute in einer offenbar ſehr ſchwie⸗ 
rigen Parthie uns mehr als früher. Leider hat er bei 
allen feinen Charakteren denſelben Grundton und fällt leicht 
(wie heute am Schluſſe des zweiten Aktes) in einen falſchen 
Pathos. Herr Pege low (Waͤhlig) war feiner, keineswegesz 
leichten Aufgabe vollkommen gewachſen und Hr. Pfuntner 
(Muckebold) wußte die gutgezeichnete Figur auf eine eben fo 
wahre als ergoͤtzliche Weiſe darzuſtellen. Frau Beth⸗ 
mann (Ulrike) zeigte auch heute, daß fie ein ſchon früher 
über ſie gewonnenes Urtheil zu rechtfertigen bemüht iſt. 
Sie mag keinesweges eine ſehr reiche Begabung zu ihrem 
Beruf mitgebracht haben, aber die Liebe und der unverkenn⸗ 
bare Fleiß, mit dem ſie ihm obliegt, haben ſie zu einer ſehr 
brauchbaren Schauſpielerinn gemacht, die keinem Theater zur 
Unehre gereichen wird. Ebenſo ſpielte Frau Schwan: 
felder (Chriſtine) mit gewohnter Leichtigkeit und Gewande⸗ 
heit. Die Frauen find freilich ebenſo, wie der erſte Lieb: 
haber in dieſem Stuͤcke, das feine ganze Wirkſamkeit auf 
zwei Perſonen, Carl XII. und Waͤhlig, zuſammendraͤngt, 
nicht ſonderlich bedacht. Das Enſemble griff gut ineinander, 
wozu auch die Nebenfiguren und die Darſteller der kleineren 
Rollen, über deren Wichtigkeit wir in der nuͤchſten Kritik 
weiter ſprechen wollen, das Ihre beitrugen. Am Schluſſe 
wurden Herr Gente und Herr Pegelow gerufen und wir 
wuͤnſchen, daß das Publikum heute das Haus odenſo be⸗ 
fliedigt wie der Referent verlaſſen hat. — 
= 7 — N. A. 


Kajütenfracht. ö 


Nachdem der uns Allen wohl bekannte Rudahl ſchon 
in zwei andern Stellungen ſein fünfundzwanzigjähriges 
Dienſtſubilaͤum gefeiert hatte, feierte er vor einigen Tagen 
auch ſein fuͤnfundzwanzigjaͤhriges Jubiläum als Beamter des 
Feuer⸗Rettungs⸗Vereins. Die Direction des Vereins über: 
reichte dem ehrenwerthen Alten zwei: filberne Leuchtet 
und ein ſchmeichelhaftes Schreiben. Treu geleiſtete Dienſte 
verdienen ſolche Anerkennung, aber auch wir muͤſſen es 
dankbar anerkennen, daß man ſolches Verdienſt zu wuͤrdi⸗ 
gen weiß. — 2 

In nächſter Woche findet die Aufführung. des Aten 
Theiles vom „ewigen Juden“ Statt zum Benefiz des Hrn. 
Dirt. Wir machen im Voraus auf die intereſſante Vor⸗ 
ſtellung aufmerkſam, mit dem Bemerken, daß dieſer zweite 
Theil den erſten an Reichhaltigkeit und zweckmaͤßiger Bes 
handlung des Stoffes weit übertrifft, A. 


Provinzial ⸗Correſpondenz. 


Neufahrwaſſer, den J. Januar 1846. 

Leider muß ich meinen erſten Bericht im neuen Jahre mit 

einem ſchmerzvollen Ereigniſſe, das ſich am vergangenen Sonn⸗ 
tage hier zugetragen, beginnen, An dieſem Tage, Vormittags, 
unternahmen drei Sohne des zweiten Königl. Lootſencommandeurs 
Herrn Raſch, junge, kraftige Seeleute von 19, 17 und 15 Jahren 
in Begleitung eines Freundes und mit Erlaubniß ihres Vaters 
eine Fahrt auf die See, um ein von einem hier kurzlich ange⸗ 
kommenen Schiffe zwiſchen Glettkau und Bröfen zurückgelaſſenes 
Anker zu fischen. Sie kamen wohlbehalten an der gewuͤnſchten 
Stelle an, und nachdem fie" etwa 2 Stunden dort verweilt und 
am Strande ihr Mittag verzehrt hatten, beſtiegen ſie wohlgemuth 
ihr Boot, um die Ruͤckreiſe anzutreten. Ploͤtzlich ſteigt ein Sturm 
auf, bedeckt das Fahrzeug mit Wellen, ſo daß es auf die Seite 
geworfen wird. Die jungen Leute leiſten den ankaͤmpfenden Wo⸗ 
gen muthig Widerſtand; doch, da eine ſchwere Welle der andern 
folgt und ſie ſich am Fahrzeuge nicht länger halten können, bes 
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Die dritte meiner,Quartett-Unter- 5 
haltungen wird heute den 3. Januar 
Abends 6 Uhr im Saale des Gewerb- 
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ginnen ſie ihre Rettung durch Schwimmen. Doch der zweite 
Bruder ward von den rückprallenden Wogen in die weite See 
getrieben, der älter: dies gewahrend, eilt dem unglücklichen nach 
und nachdem er mit kräftigen Armen die ſchweren Wellen getheilt, 
langt er bei feinem bereits mehre Male untergegangenen und 
erſtarrten Bruder an, faßt ihn mit mannhafter Kraft, und ob 
ſie beide auch die Wogen mit ſich hinabzogen, langte der edle 
Lebensretter dennoch auf feſten Grund und endlich an den Strand, 
wo der Gerettete entſeelt zu ſeinen Fuͤßen niederſank. Verzweif⸗ 
lungsvoll warf ſich der Retter über die liebe Leiche, doch das“ 
Angft und Hilfegeſchrei der beiden am Boot Weeilenden ruft ihn 
von Neuem in die tobenden Fluthen und glücklich bringt er erſt 
Einen, dann den Andern an den Strand. Dieſes ſchmerzvolle 
Ereigniß ſah mit gebrochenem Herzen der alte Vater vom Loot⸗ 
ſenhauſe durch ein Perſpectiv zu, doppelt fuͤrchterlich fuͤr ihn, 
weil er aus ſo weiter Ferne keine Hilfe leiſten konnte. Das 
eiligſt an den Ort des Ungluͤcks abgehende Lootſenboot, das auch 
der unglückliche Vater beſtieg, kam zu ſpaͤt. Bey. 


— (— 


Nachrichten über die Gewäſſer. 


»Dirſchau, den 31. December 1845. 
So eben iſt das Eis in der Weichſel bei einem Waſſerſtande 
von 16 Fuß 11 Zoll vollſtändig in Gang gekommen. 
Die Paſſage iſt gaͤnzlich gehemmt. 
Dirſchau, den 1. Januar 1846, Abends 6 Uhr. 
Seit verfloſſener Nacht iſt die Weichſel hier ziemlich vom 
Eiſe frei und ſämmtliche Poften wurden heute mit Kaͤhnen uͤber⸗ 
geſezt. Ven Palſchau bis Kafımark ſteht das Eis feſt, dagegen 
iſt von Käſemark bis zur See frei Waſſer. 
langſam und ſteht 17 Fuß 8 Zoll. 


Das Waſſer wächſt 


Brief kaſten. 


1) Der Neuntoͤdter v. J. Spaͤtrr. — 2) Ueber Ermen⸗ 
ſchulen von R. F. Wird dankbar benutzt werden. — 3) Was 
wir wollen, von A. K. Wir muͤſſen zuvor perſoͤnliche Ruͤckſprache 
bitten. — 4) Rüge von — g. Sind Sie deſſen aber auch ganz 
gewiß. — D. R. 


on Friedrich Gerhard. 


Unterzeichneter beehrt sich hiemit ergebenst 
anzuzeigen, dass am künftigen Mittwoch, den 7 Jas 
nuar ein Concert veranstalten wird. 

Das Nähere wird bekannt gemacht werden. 
Adolph Wendt, Pianist aus Berlin. 


(Berfpätet) Todes⸗Anzeige. 

Den am 27. d. M., Morgens 10 Uhr, nach länge⸗ 
rem Leiden, durch die ſchmerzlichen Folgen einer Verletzung 
der linken Hand herbeigefuͤhrten Tod, ſeiner theuern, unver⸗ 
geßlichen Gattin, Maria geb. Herrmann, in ihrem 51. Le⸗ 
bensjahre, zeigt Freunden und Bekannten, in ſeinem und 
feiner Kinder Namen, tief betruͤbt und ganz ergebenſt an. 

Stettin, den 29. December 1845 

Der Königl. Oberförſter Otto 


4 Druck und Verlag der Gerhard'ſchen Buchhandlung in Danzig. 


